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Volksrechte stärken den sozialen Kitt 
Von Markus Freitag 

Es gilt als das Schlüsselmerkma l erfolg

reicher Demokratien: Sozialkapital. Diese 

Ressource findet sich in zwischenmensch

lichen Bindungen. Die miteinander Verbun

denen können sie einsetzen, um persön

liche wie kollektive Vorteile zu erzielen. 

Solche Gemeinschaftlichkeit ist in diesen 

Tagen meh r denn je gefragt - und akut 

gefährdet, schenkt man den aktuellen 

Gesellschaftsdiagnosen Glauben, die den 

sozialen Kitt auseinanderbröckeln sehen. 

Medialisierung, Individualisierung und 

veränderte Lebensgewohnheiten fordern 

demnach die Entwicklung des zivilgesell

schaftlichen Miteinanders zunehmend 

heraus und gefährden mit Nachdruck die 

Fundamente des sozialen Zusammenhalts. 

Ein guter Tei l dieses wahrgenommenen 

Verlusts an Gemeinschaftlichkeit wird der 

digita len Revolution zugeschrieben. Den 

unbestrittenen Vorteilen der Social Media 

als unerschöpfliche Quellen von Informati
onen stehen ernstzunehmende Nachteile 

der digita len We lt entgegen: Medien und 

Verkabelungen legen dem sozialen Aus

tausch von Angesicht zu Angesicht die 

Sch linge um den Hals, wenn Neuigkeiten 

nicht mehr beim Gang in die Nachbarschaft 

und zu Freunden und Kol leginnen aus

getauscht werden, sondern lieber aus 

dem Netz und von Bi ldschirmen gesogen 

werden. Die Welt ist zum Dorf geworden . 

Allerdings zu einem Dorf, dem das Gespür 

für die Gemeinschaft abhanden gekommen 

ist, da das Internet ortsungebunden ope

riert und wenig identitätsstiftende soziale 

Beziehungen generiert. 

Die Daten zur Schweizer Zivilgesellschaft 

vermögen dieses düstere Bild allerdings 

nicht pauschal zu bestätigen. Rund 70 

Prozent der Bevölkerung sind in Vereine 

eingebunden, zwischen 20 und 25 Prozent 
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üben dabei noch eine unbezahlte Tätigkeit 

zugunsten Dritter aus. Mit Ausnahme eines 
rücklaufenden Austausches mit den Nach

barn f inden wir se it der Jahrtausendwende 

we iterhin nur wenig Hinweise für einen 

abnehmenden Rückhalt der Schweizer 

Bevölkerung im Umfeld des Familien-, 

Freundes- und Bekanntenkreises. Im inter

nationalen Vergleich erreicht die Schweiz 

bei al l diesen Gesichtspunkten sozialen 

Zusammenlebens zudem verhältnismässig 

hohe Werte und reiht sich damit unter den 

sozialkap italstärksten Nationen Europas ein. 

Allerdings lassen sich auch ernsthafte 

Anzeichen eines Niedergangs des Schweizer 

Sozialkapitals erkennen. So ist die Vereins

einbindung seit Beginn der 1970er Jahre 

generell zurückgegangen, und die Unter

ve rtretung der Jugend in zivilgese llschaft 

lichen Organisationen hat sich akzentuiert. 

Während in den 1970er Jahren unter allen 

Vereinsmitgl iedern noch rund die Hä lfte aus 
20- bis 39-Jährigen bestand, hat sich der 

Anteil dieser Altersklasse heute nahezu 

halbiert. Diese Zahlen können als ein alar

mierendes Signal hinsichtlich künftiger 

Entwick lungen im Vereinssektor und 

dem damit zusammenhängenden Sozial

kap ita l gedeutet werden: Was Hänschen 

nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. 

Hinzu kommt das immer problematischer 

werdende Unterfangen, politische Ämter 

auf loka ler Ebene zu besetzen und so das 

Milizwesen in Gang zu halten. Es ist hie 

und da Sand im zivi lgesellschaftlichen 

Getriebe der Schweiz zu vermerken, der 

soziale Kitt scheint an einigen Stellen porös 

zu werden. Risse tun sich vor al lem überall 

dort auf, wo sich das spassige Miteinander 

nicht mit Unverb indlichkeit paart, sondern 

gemeinwohlorientierte Verpflichtungen und 

Verbindlichkeiten einfordert. 

Meinung 

Bleibt die Frage, welche Massnahmen 

ergriffen werden können, um die Zivil

gesel lschaft zu stärken. Wir wissen, dass 

Bildung al lgemein das Bewusstsein für 

die gesellschaftliche und persön liche Be

deutung des öffentlichen Engagements 

fördert. Darüber hinaus werden nicht selten 

insbesondere Hochgebildete von ihrem 

Umfeld auch zur Übernahme von Leitungs

funktionen innerhalb dieser Strukturen 

angefragt. Mit anderen Worten: Will man 

die Zivi lgesellschaft nachhalt ig stärken, darf 

es kein Nachlassen in der Bi ldungspolitik 

geben. Humankapital fördert Sozialkapita l 

und bedarf der besonderen Pflege von 

Se iten der politischen Entscheidungsträger. 

Zudem bietet sich die direkte Demo

kratie zur Förderung der Zivi lgesellschaft 

an: Wei l die Durchsetzung politischer Ziele 

mit der ko llektiven Bündelung einzelner 

Interessen wahrscheinlicher wird, sol lten 

Individuen in di rektdemokratischen Ge

meinwesen eher an zivilgesellschaftlichen 

Vereinigungen teilhaben. Volksrechte 

erhöhen die Möglichkeiten, persönliche 

wie kollektive Zie le zu erreichen und 

fördern darüber hinaus Kommunikation 

und Konsensfindung zwischen den 

Bürgerinnen und Bürgern. Diese Perspektive 

könnte die immer wieder aufkommenden 

Diskussionen um den grundsätzlichen 

Wert der direkten Demokratie um neue 

Argumente bereichern, denn: Wer die 
Volksrechte beschneidet, der sägt am Ast 

der Zivi lgesellschaft. 
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